
Seit Januar ist US-Prä-
sident Barack Obama im
Amt. Und schon in dieser
kurzen Zeit habe er außen-
und innenpolitisch wich-
tige Akzente gesetzt. Diese
Auffassung vertritt der Po-
litikprofessor und frühere
Rektor der Frankfurter
Viadrina, Hans M. Weiler.

Von Mathias hausding

Frankfurt (Oder) (MOZ) Ei-
gentlich sei es viel zu früh für
eine Bestandsaufnahme, räumt
Professor Weiler am Dienstag
gleich zu Beginn seines Vor-
trags im voll besetzten Senats-
saal der Frankfurter Uni ein.
„Doch wenn wir uns die Art
und Weise betrachten, wie Ba-
rack Obama sein Amt ausübt,
dann lohnt sich eine erste Ana-
lyse schon jetzt“, sagt Weiler
(74), der als emeritierter Pro-
fessor der Universität Stanford
abwechselnd in Kalifornien und
Berlin lebt.

Ein erster Unterschied zu
etlichen seiner Vorgänger sei
der offene Kommunikations-
stil, den das Weiße Haus unter
Obama pflege. Exemplarisch
zeige sich das am überarbei-
teten Internet-Auftritt der Ad-
ministration. „Hier kann man
erstmals verfolgen, was ein
Präsident Tag für Tag tut“, lobt
Weiler, der keinen Hehl daraus
macht, dass er ein Parteigänger
Obamas ist.

Innenpolitisch strebe der Prä-
sident einen Mix von kurz- und
langfristigem politischen Han-
deln an, was Weiler für eine
„gute Logik“ hält. Vom Kon-
junkturprogramm gegen die
aktuelle Krise bis zur schritt-
weisen Verbesserung des Ge-
sundheitssystems und dem Um-
schwenken auf erneuerbare
Energien habe der Präsident
aufgezeigt, was er jetzt und in
Zukunft zu tun gedenke.

Als Beispiel für den „neuen
Geist“ im Weißen Haus nannte
Weiler, dass Obama eigens eine
Kommission eingesetzt habe,
die nach Einsparmöglichkei-
ten im Bundeshaushalt suchen
sollte. Vor zwei Wochen kam
das Ergebnis: 17 Milliarden
Dollar könne man ohne Scha-
den für andere Projekte einset-

zen. Und um ein Zeichen zu
setzen, sagte Obama, damit
hätte er schon die Hälfte des
Geldes für das von ihm ange-
strebte Stipendienprogramm
zusammen.

Auch außenpolitisch habe
Barack Obama bereits Marken
gesetzt. Das reiche von der Er-
nennung Hillary Clintons zur
Außenministerin bis zu der von
Richard Holbrooke zum Son-
derbeauftragten für Pakistan
undAfghanistan. „Obama sucht
die Entspannung mit Kuba und
er macht deutlich, dass es keine
Nahost-Lösung ohne die Ein-
beziehung von Iran und Syrien
geben wird.“ Wichtige Punkte,
mit denen er sich klar von sei-
nem Amtsvorgänger absetze.

Nicht einmal in Bezug auf
die aktuellen Fragen des Um-
gangs mit Folter zur Bush-Zeit
und den umstrittenen Militär-
tribunalen in Guantanamo äu-
ßert Professor Weiler Kritik an
Obama. „Man darf nicht ver-
gessen, dass ein zu forsches
Vorgehen den fragilen Burgfrie-
den mit dem politischen Geg-
ner daheim gefährden würde.“
Hier wie auch bei innenpoliti-
schen Themen seien die USA
nach wie vor ein tief gespalte-
nes Land, betont Weiler. Er sei
dennoch zuversichtlich, dass
man auch bei einer späteren
Bestandsaufnahme von Obama
als einem „hervorragenden Prä-
sidenten“ sprechen werde.

Erste
Marken sind

gesetzt

Obama-Freund: Professor
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Wellenrauschen, Schiffs-
glocken und Möwengeschrei
– Seebestattungen haben
eine ganz eigene Atmo-
sphäre. Und vielen bieten
sie eine Alternative zu her-
kömmlichen Beisetzungen.
Zwei Rostocker Unterneh-
mer sind Bestatter mit Ka-
pitänspatent.

Von AnjA Sokolow

Warnemünde Ein strahlend schö-
ner, fast schon sommerlicher Tag
an der Ostsee. Auf der Pier von
Warnemünde bestaunen die Tou-
risten bei Fischbrötchen oder Eis
Großsegler und Fähren. „Shop-
pen, Schlemmen, Schiffe gucken“
– die an den Litfaßsäulen kleben-
den Werbeplakate bringen auf den
Punkt, was die meisten Menschen
in diesen beschaulichen Urlaubs-
ort lockt.

Eine Familie aus Sachsen ist
an diesem Wochenende aus ei-
nem ganz anderen Grund ange-
reist. Die Hinterbliebenen wol-
len ihre verstorbene Großmutter
in der Ostsee beisetzen lassen und
haben damit die Seebestattungs-
Reederei Hohe Düne GmbH aus
Rostock beauftragt.

Die Geschäftsführer Detlev
Brandt und Bernd Lohmann sind
Bestatter mit Kapitänspatent. Seit

1993 steuern der ehemalige See-
kommissar und der einstige Hoch-
seefischer mit der „MS Rugard“
einen der drei vom Land Meck-
lenburg-Vorpommern festgeleg-
ten Seefriedhöfe an. Dort lassen
sie die Urnen von Verstorbenen
aus der ganzen Republik ins Was-
ser.

Die beiden Rostocker Unterneh-
mer haben sich mit eigener Kraft
und eigenem Schiff erfolgreich
etabliert: „Im ersten Jahr hatten
wir 35 Bestattungen, jetzt sind es
jeden Monat so viele“, sagt Loh-
mann. „Wir haben unseren Platz
auf dem Markt gesichert“, freut
er sich. „Die 96-jährige Dame,
die wir heute bestatten, stammte
aus Kiel und war sehr mit dem
Wasser verbunden“, erzählt Det-
lev Brandt. Eine enge Bindung
zum Wasser sei oft der Haupt-
grund für eine Seebestattung,
berichtet der Kapitän. Viele
Wassersportler und Angler seien
schon beigesetzt worden. Aber
auch finanzielle Gründe spielten
zunehmend eine Rolle: „Särge,
Friedhofsgebühren und die
Grabpflege fallen auf See weg.“
Anonyme Urnenbeisetzungen auf
See, die Lohmann und Brandt
ebenfalls anbieten, gehören ih-
renAngaben zufolge zu den preis-
wertesten Varianten überhaupt
und seien zunehmend gefragt.
Ein komplettes Bestattungs-
paket sei ab etwa 3000 Euro zu
haben.

Bernd Lohmann, in blauer Ka-
pitänsuniform, rückt an Deck die
Stühle für die Hinterbliebenen zu-
recht und zündet die Kerzen ne-
ben der mit Blumen geschmück-
ten Urne an. Dann steigt auch
schon die kleine Trauergesell-
schaft an Bord. Trügen die Enkel
der Verstorbenen nicht schwarze
Windjacken zu ihren Jeanshosen,
wären sie nicht als Trauernde zu
erkennen. Die Stimmung ist ent-

spannt. Die Gruppe fotografiert,
filmt das Schiff und genießt die
Fahrt an Deck.

Nach nur etwa 30 Minuten ist
der Seefriedhof drei Meilen vor
Warnemünde erreicht. Die Stadt
ist in der Ferne noch zu erken-
nen. Der Schiffsmotor verstummt,
die „MS Rugard“ schaukelt sanft
in den Wellen. Zu hören ist nur
noch der Ruf einiger Möwen.
Bernd Lohmann streift sich im

Steuerraum seine weißen Hand-
schuhe über und geht ein letztes
Mal den Trauervers durch, bevor
er an Deck mit der Zeremonie be-
ginnt. Nach der Ansprache an die
Hinterbliebenen lässt Lohmann
die ökologisch abbaubare Urne
an zwei Seilen ins Wasser. Pa-
rallel dazu schlägt sein Kollege
Brandt viermal die Schiffsglocke
– auf hoher See ein Zeichen für
das Ende eines Wachdienstes.

Während die Urne zehn Meter
tief auf den Meeresboden sinkt,
tauchen die Blumen wieder auf.
Die Enkel geben nun Blütenblät-
ter ins Wasser und machen Fo-
tos. Detlev Brandt stellt das Lied
„Biscaya“ von James Last an und
steuert das Schiff in einer letzten
Ehrenrunde um die schwimmen-
den Blumen. An diesem Tag ist
die See so ruhig, dass der Kreis
noch lange zu erkennen ist.

„Schöner kann eine Bestattung
nicht sein – das Wetter war ideal
und die Verstorbene hatte ein er-
fülltes Leben“, sagt Detlev Brandt
während der Rückfahrt. Damit die
Hinterbliebenen wissen, auf wel-
chem Längen- und Breitengrad
die Beisetzung stattfand, erhal-
ten sie einen Auszug aus der See-
karte, auf der die Position genau
gekennzeichnet ist. Detlev Brandt
kennt die Koordinaten nach all
den Jahren aus dem Effeff: In
diesem Falle lauten sie: „B 54°
13.0’N, L 012° 06.0 ‘E.“ Nach
der Zeremonie lädt Bernd Loh-
mann die Familie ein, an der jähr-
lich stattfindenden Gedenkfahrt
am Totensonntag teilzunehmen,
bei der auch diese Stelle ange-
steuert wird. Sie wollen das An-
gebot annehmen.

Seebestattungen machen nur
etwa ein bis zwei Prozent al-
ler Beisetzungen deutschland-

weit aus. Deutschlandweit gebe
es an Nord- und Ostsee nur
etwa eine Handvoll Seebestat-
ter mit eigenen Schiffen, erklärt
Rüdiger Kusserow vom Vor-
stand des Deutschen Bestatter
Verbandes. Daneben haben sich
einige Hundert Bestattungsunter-
nehmen ohne eigene Flotte zur
Deutschen See-Bestattungsgenos-
senschaft mit Sitz in Kiel zusam-
mengeschlossen und nutzen die
genossenschaftseigenen Schiffe
für Beisetzungen.

Anneliese Bergemühl* hat be-
reits zwei solcher Gedenkfahrten
miterlebt. Vor zwei Jahren hat sie
ihren 83 Jahre alten Vater an der
Stelle beisetzen lassen, die auch
die sächsische Familie angesteu-
ert hat. „Mein Vater wollte in der
Ostsee bestattet werden, weil dort
seine Schwester und Mutter ge-
storben sind“, erklärt die Bonne-
rin. Die beiden Frauen seien im
Zweiten Weltkrieg beim Unter-
gang des Flüchtlingsschiffs „Con-
sul Cords“ ums Leben gekommen.
Das Schiff war auf eine Mine ge-
laufen. „Mein Vater war sehr mit
der Ostsee verbunden. Immer wie-
der ist er dorthin zurückgekehrt“,
erinnert sich die Tochter. Dass es
jetzt keinen Grabstein gibt, stört
sie nicht. Im Gegenteil: „Wann
immer ich an der Ostsee bin, egal
in welchem Land, bin ich da, wo
auch mein Vater ist.“
*Name von der Redaktion geän-
dert

Seebestattungen machen nur einen kleinen Teil der Beisetzungen in Deutschland aus, ihre Zahl aber nimmt zu

Letzte Ruhe auf dem Meeresgrund

Abschied: Begleitet von vier Schlägen auf der Schiffsglocke lässt der Kapitän die Urne zu
Wasser. Foto: epd
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einer Seekarte

Wie viel ist Eisbär Knut den
Berlinern wert? Darum ging
es gestern vor dem Land-
gericht. Doch eine gütli-
che Einigung im Streit um
die Marketing-Millionen ist
gescheitert, ebenso wurde
ein Kaufangebot abgelehnt.
Nun wollen der Tierpark Neu-
münster und der Berliner Zoo
weiter verhandeln.

Von Henning Kraudzun

Berlin (MOZ) Gisela Sternwald
klammert sich an ihre Tasche, da-
rauf prangt ein putziges Bild des
Star-Bären. „Ich finde das furcht-
bar, ein Herz für Knut sollte doch
dabei sein“, kommentiert sie den
Streit. Viermal in der Woche geht
sie zu seinem Gehege, ist Mitglied
im Förderverein. „Einmal hat er
mich ganz freundlich gegrüßt“,
erzählt die 70-Jährige.

In der hinteren Reihe des Ge-
richtssaals hält Doris Webb eben-
falls ein Foto von Knut in den
Händen, das auf einen Schreib-
block gedruckt wurde. Aufmerk-
sam reckt sie den Hals, wenn die

Anwälte über die „Marke Knut“
streiten. Sie trommelt aufgeregt
mit den Füßen, als die Einigung
kurzzeitig greifbar war. Irgend-
wann hat sie genug, sie flüstert
zu ihrer Nachbarin: „Ich ruf den
Bürgermeister an.“

Doris Webb hat zusammen mit
vier anderen Eisbären-Fans die
Initiative „Knut forever in Berlin“
gegründet, 28 000 Unterschriften
für den Verbleib des Publikums-
magneten gesammelt. Das Ge-
schacher vor Gericht – der Ber-
liner Zoo hatte imVorfeld 350 000
Euro für den Kauf von Knut gebo-
ten, der Tierpark Neumünster ging
im Laufe derVerhandlung auf die
Summe von 500 000 Euro herun-
ter – kann sie nicht verstehen. „Es
ist traurig, dass es so weit kom-
men musste.“ Doch Knut müsse
in Berlin bleiben und eine Part-
nerin bekommen. „Dann bin ich
sehr glücklich“, sagt sie.

Doch um das Glück des Eisbä-
ren geht es nicht vor dem Land-
gericht Berlin. Es geht um viel
Geld aus der Vermarktung von
Knut. Neumünsters Tierparkchef
Jörg Drüwa will an diesen Einnah-

men beteiligt werden. Denn Knuts
Vater Lars gehört seiner Einrich-
tung, ebenso dessen erster männ-
licher Nachwuchs. So steht es im
„Einstellungsvertrag“ zwischen
beiden Zoos.

Branchenkenner schätzen die
Gesamt-Mehreinnahmen durch
Knut allein für 2007 auf rund
sechs Millionen Euro. Mehr als
sieben Millionen Besucher aus

aller Welt statteten Knut seit sei-
nem erstenAuftritt vor Hunderten
Filmkameras am 23. März 2007
einen Besuch ab. Der inzwischen
zweieinhalb Jahre alte Bär wurde
von Pfleger Thomas Dörflein mit
der Flasche aufgezogen. Dörflein
starb im Vorjahr.

Mehrere Einigungsversuche
scheiterten bislang zwischen
beiden Parteien. Drüwa beklagte

die „totale Verweigerungshal-
tung“ der Hauptstädter, Zoochef
Bernhard Blaszkiewitz konterte
unter anderem mit der Aussage:
„Die bekommen ein paar Pinguine
von uns, das war’s“.

Diese in der Höhe geforderte
Ablösesumme für ein Zoo-Tier
ist bis heute einmalig, ebenso der
Prozess um ein solches, wie Rich-
ter Philip Hegermann betonte. Er
forderte beide Parteien auf, die
dann auf 500 000 Euro taxierte
gütliche Einigung zu akzeptie-
ren. „Damit stehen beide Zoos
in der Öffentlichkeit gut da“, ap-
pellierte er.

Zuvor erklärte der Richter, dass
die Klage aus Neumünster we-
nig Erfolgsaussichten hat. Ber-
lin habe sich die Rechte an der
Marke Knut gesichert und damit
die wirtschaftliche Nutzung. Und
das habe nichts damit zu tun, wes-
sen Eigentum Knut sei, sagt er.
Auch andere Unternehmen hät-
ten Marken im Zusammenhang
mit Knut eingetragen. Schließlich
regte Hegermann an, die aus Ber-
lin gebotenen 350 000 Euro für
den Kauf von Knut zu verdop-

peln, um somit alle Streitigkeiten
zu beenden. „Hier gibt es keine
Zockerei, das ist unsere Ober-
grenze“, entgegnete Zoo-Anwalt
Joachim Gabler. Als Empfänger
öffentlicher Gelder habe man eine
besondereVerantwortung. Das sei
schon eine „Unsumme“, so auch
Gabriele Thöne, Finanzvorstand
des Zoos. „DieAufzucht des Tie-
res dient demArtenschutz, dessen
Präsentation ist Volksbildung.“

Drüwa sieht das anders: „Wir
wissen, dass Knut Millionen Wert
ist“, sagte er. „Aber wir wollen um
Knut nicht pokern.“ Die Möglich-
keit, den Eisbären aus Berlin ab-
zuziehen, spiele keine Rolle. Mit
dieser Option indes hatte seinAn-
walt Arne Graßmay gedroht.

Nun hoffen die Neumünstera-
ner noch einmal auf konstruktive
Gespräche mit dem Berliner Zoo.
Zwei Monate gibt das Gericht da-
für Zeit. Kommt es zu keinemVer-
gleich, wird am 1. September ein
Urteil gesprochen. „Die Stadt soll
einfach etwas Geld draufpacken“,
meint Doris Webb. Wenn nicht,
würde man Spenden für den Eis-
bärenkauf sammeln.

Die Zoos aus Berlin und Neumünster streiten um Knut – es geht um Millionenbeträge aus der Vermarktung

„Die bekommen ein paar Pinguine, das war’s“

Will von Knuts Erfolg profitieren: Peter Drüwa, Direktor des Tier-
parks Neumünster, klagt vor dem Berliner Landgericht. Foto: dpa

Die Wahl in Indien hat ei-
nen neuen Star am Polit-
Himmel auf dem Subkon-
tinent geschaffen. Zum
überwältigenden Sieg der
Kongress-Partei hat der
38-jährige Rahul Gandhi
maßgeblich beigetragen.

Neu Delhi (dpa) Im heißen in-
dischen Sommer widmete Ra-
hul Gandhi all seine Energie
dem Wahlkampf für jene Par-
tei, mit der seine Familie seit
der Unabhängigkeit des Lan-
des untrennbar verbunden ist.
87 000 Kilometer, so rechnete
die „Times of India“ aus, soll er
durch das Land gereist sein, um
für die Kongress-Partei zu wer-
ben. Besonders bei den jungen
Indern kam der aufstrebende
Politiker gut an, der schon als
künftiger Premierminister-Kan-
didat gehandelt wird.

Sollte der Junggeselle ei-
nes Tages das Amt des Regie-
rungschefs bekleiden, wäre er
das vierte Mitglied der mäch-
tigen Nehru-Gandhi-Dynastie
auf dem Posten. Sein Urgroß-
vater Jawaharlal Nehru war
Indiens erster Premierminister
nach der Unabhängigkeit 1947.
Großmutter Indira Gandhi re-
gierte das Land mit Unterbre-
chungen, bis sie 1984 einem
Anschlag zum Opfer fiel. Sie-
ben Jahre später wurde Rahuls
Vater, Rajiv Gandhi, bei einem
Attentat getötet – auch er war
Premier. Rahul Gandhis italie-
nischstämmige Mutter Sonia
Gandhi lehnte die Nachfolge
ab, führt aber seit 1998 die Kon-
gress-Partei.

Rahul Gandhi zog 2004 ins
Parlament ein. Er ist einer der
Generalsekretäre der Partei
und führt deren Jugendorgani-
sation. Premierminister Man-
mohan Singh hat bereits ange-
kündigt, ihn zu bitten, einen
Kabinettsposten zu überneh-
men. Es dürfte ein weiterer
Schritt auf Rahul Gandhis Weg
an die Spitze sein.

Mit Staatsgründer Mahatma
Gandhi ist der Gandhi-Clan
übrigens nicht verwandt. Der
Name ist angeheiratet, was
Glanz und Nutzen aber kei-
neswegs schadet.

Neuer Star
der indischen

Politik

Rahul Gandhi

Zur Person

Rahul Gandhi Foto: dpa
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